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— 384 —

ai&ec ba jog fte ptöfetid) bie |>anb aug ber feinen. ,,®tt mein! ®a f;ab' tdj nit

gteid^ barattf gebcnft! Sag ®rab, bag g'tjört ja jeigt bein, «eil eg bein SKuttert ift,

bag barin fcfjtäft. Seißt, barfft mir'g nit übet nehmen, Wenn mir'g ein biffet ferner

wirb, g' benfen, bag eg nimmer mein ift. Senn man fo ein gledert ®rb' tieb g'habt

hat, wie fein ©ärtl, faft ein t)atbg Sebett taug — natürlidj, 'g g'^ört jefct beitt, aber

ein biffer! leib tut mir'g fjatt bod), cg abg'geben." »ergebtidj fudjte fte iïjr ®efid|t bor

itjm gtt berbergen, bie Slugen ftanben iïjr bott Saffer.

„®eanbt," fagte er nad) einer Seite, währeub Weldier er fte fdpueigenb beobachtet

hatte, „fd)ön rebcu fann id) nit, 'g ift nit meine SIrt. Slbcr fagen muß id) bir, wie

mir'g umg $erg ift. ©djatt, bu tiaft jahrelang bag ®rab ba, bag bir ftemb war, ge«

pflegt unb g'hütet ttnb tieb g'bjabt, bieweit id), ber ©opn, in ber weiten gerne war unb

nip für bag ®rab t;ab' tun tonnen. @o motten wir uttg halt jeigt, wo ich wieber baheim

bin, in bag ®rab teilen. Sie eine liebe Sodjter bift bu g'Wcfen, alte bte Qc't, für mein

2Ruttcrt, unb fo fott'S attd) je^t bleiben, wo ber Sohlt mieber ba ift, gett!"

„®ann mären mir ja gmei beib' ®efd)miftec," fagte fte fd)üd)tern unb fah ihn

babei lädjelnb an.

„ga, ®'fd)mifter," fagte er warm. „5tber ba fättt mir bod) wag ein," er fah fte

unfd)tüfftg an, „bag geht bod) nit fo rcdjt. Seißt eine redjte Socßter tannft bu bod)

eigcnttict) nit fein, weit bu nit Stttenfofer heißt."

„3a, wag fotten Wir ttadjher tun," fragte fte, wenn wir bod) 'g ®rab jufammen»

pflegen foüen?"

„Sag meinft?" er fuhr ftd) burdj bag todige £aar unb fein ernfter SDtab würbe

fcfjatt'haft : „3d) Witt bir einen «orfdjtag machen. ®g müßt' halt ein anbetet ®itet fein

a(g Sodjter, aber ebettfo fd)ött. @o gum Sßeifpiel, ja, gum SBeifpiet, wag meinft gtt

@d)Wiegertod)ter? Seißt, bagu braucht man ja nidjt benfetbeit Stauten auf b' Sett

'bradjt haben."

3hr war p!Blgtid) eine heiße 9ti>te in bte Sangen geftiegen. „®a fommt mein

®roßuatert!" rief fte tjafdg im näd)ften 3tugenbtid war fte feinen SBtidcn eut»

fthwuttben. —
Stuf ber griebhofgbanf ftßett gmet gtüdtidjc SDtenfdjen, bie ftd) an ber §anb hatten

ttnb gar nid)t wieber togtaffen fottnen, fo Biel haben fie ftd) gu fagen, in Sorten ober

auch in füßetn Schweigen. „3etgt weiß id) bod), auf wen ich brüten immer g'martet

hab'," fagt er unb fdjaitt ihr babei tng Sluge.

„Uttb id) weiß, für wen id) mein tiebeg ®rab fo fdjött gepflegt habe; fdjatt, wie

bag §ergtampert herüberteudjtet!"

Sieber fdjweigett fte eine gattge Seile. „®ag ift rtnfere Sieb', bie fo Ijett brennt,

Staubt," fagt er bewegt.

„®ie Sieb', bie über bett Sob t)inaugreid)t," fagt ße teife; „Soni, ift'g attd) recht,

auf bem griebhof uott Sieb' gu reben?"

®r ßeht fte an uttb giet)t fte feft au ftd). „SSott unferer Sieb' fdjott, bie barf ber

Herrgott fehen, unb wag ber fetjen barf, bag fönneu attd) bie füllen Soten ba brunten

hören, gelt, Staubt? D, wag hätt' ftd) mein SRutterl über ting gwei beibe g'freutl"

fRebaftion: 2tb. Sßögtlin. — ®rud unb Sppebitiott Bott iWütter, Serber & Sie. B'irid).
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Aber da zog sie plötzlich die Hand ans der seinen. „Du mein! Da hab' ich nit

gleich darauf gedenkt! Das Grab, das g'hört ja jetzt dein, weil es dein Mutterl ist,

das darin schläft. Weißt, darfst mir's nit übel nehmen, wenn mir's ein bissel schwer

wird, z' denken, daß es nimmer mein ist. Wenn man so ein Fleckerl Erd' lieb g'habt

hat, wie sein Gärtl, fast ein halbs Leben lang — natürlich, 's g'hört jetzt dein, aber

ein bisserl leid tut mir's halt doch, es abz'geben." Vergeblich suchte sie ihr Gesicht vor

ihm zu verbergen, die Augen standen ihr voll Wasser.

„Deandl," sagte er nach einer Weile, während welcher er sie schweigend beobachtet

hatte, „schön reden kann ich nit, 's ist nit meine Art. Aber sagen muß ich dir, wie

mir's ums Herz ist. Schau, du hast jahrelang das Grab da, das dir fremd war, ge-

pflegt und g'hütet und lieb g'habt, dieweil ich, der Sohn, in der weiten Ferne war und

nix für das Grab hab' tun können. So wollen wir uns halt jetzt, wo ich wieder daheim

bin, in das Grab teilen. Wie eine liebe Tochter bist du g'wcsen, alle die Zeit, für mein

Mutterl, und so soll's auch jetzt bleiben, wo der Sohn wieder da ist, gelt!"

„Dann wären wir ja zwei beid' Geschwister," sagte sie schüchtern und sah ihn

dabei lächelnd an.

„Ja, G'schwister," sagte er warm. „Aber da fällt mir doch was ein," er sah sie

unschlüssig an, „das geht doch nit so recht. Weißt eine rechte Tochter kannst du doch

eigentlich nit sein, weil du nit Attenkofer heißt."

„Ja, was sollen wir nachher tun," fragte sie, wenn wir doch 's Grab zusammen-

pflegen sollen?"

„Was meinst?" er fuhr sich durch das lockige Haar und sein ernster Mund wurde

schalkhaft: „Ich will dir einen Vorschlag machen. Es müßt' halt ein anderer Titel sein

als Tochter, aber ebenso schön. So zum Beispiel, ja, zum Beispiel, was meinst zu

Schwiegertochter? Weißt, dazu braucht man ja nicht denselben Namen auf d' Welt

'bracht haben."

Ihr war plötzlich eine heiße Röte in die Wangen gestiegen. „Da kommt mein

Großvater!!" rief sie hastig und im nächsten Augenblick war sie seinen Blicken ent-

schwunden. —
Aus der Friedhossbank sitzen zwei glückliche Menschen, die sich an der Hand halten

und gar nicht wieder loslassen können, so viel haben sie sich zu sagen, in Worten oder

auch in süßem Schweigen. „Jetzt weiß ich doch, aus wen ich drüben immer g'wartet

hab'," sagt er und schaut ihr dabei ins Auge.

„Und ich weiß, für wen ich mein liebes Grab so schön gepflegt habe; schau, wie

das Herzlamperl herüberleuchtet!"

Wieder schweigen sie eine ganze Weile. „Das ist unsere Lieb', die so hell brennt,

Traudl," sagt er bewegt.

„Die Lieb', die über den Tod hinausreicht," sagt sie leise; „Toni, ist's auch recht,

auf dem Friedhof von Lieb' zu reden?"

Er steht sie an und zieht sie fest an sich. „Von unserer Lieb' schon, die darf der

Herrgott sehen, und was der sehen darf, das können auch die stillen Toten da drunten

hören, gelt, Traudl? O, was hätt' sich mein Mutterl über uns zwei beide g'sreut!"

Redaktion: Ad. Vögtlin. -- Druck und Expedition von Müller, Werder Lc Cie. Zürich.
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